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der Wissenschaft „salonfähig“. Das ist
durchaus wörtlich zu verstehen: Salons
waren damals Brennpunkte auch wis-
senschaftlicher Debatten. Zwar hatte
das 17. Jahrhundert, das Zeitalter der
wissenschaftlichen Revolution von Ga-
lilei bis Newton, elektrische Erfahrun-
gen beigesteuert (z. B. Otto von Gue-
rickes Schwefelkugelexperimente in
Magdeburg), aber sie zündeten keine
ausführliche systematische Forschung.
Mechanik und Himmelsmechanik er-
drückten alle nicht dazu passenden An-
sätze in der Physik. So nimmt es auch
nicht Wunder, dass Isaac Newton die
wenigen elektrischen Versuche, die er

machte, nur in die These münden ließ:
Vielleicht spiele die elektrische Kraft bei
der Vermittlung der Gravitation im
Weltraum eine Rolle.

Die Elektrizität wird 
salonfähig

Anfang des 18. Jahrhunderts wurde
klar: Ein unsichtbares elektrisches Flui-
dum verbreitete sich auf elektrisierten
Körpern, strömte aus und vermittelte
Kraftwirkungen – wie das an Wasser-
strömungen anschaulich zu machen
war. Fäden spreizten sich, Funken

Wann wurde die Elektrizität entdeckt?
Die Frage ist nicht ganz einfach zu be-
antworten. Es gibt Berichte zu Phä-
nomenen, die wir heute als elektrisch
kennen, schon aus der Frühzeit der
Hochkulturen: insbesondere über den
Blitz, als gewaltige Waffe der Götter.
Aus der griechischen Antike kennen
wir das – später so genannte – St.-Elms-
Feuer (elektrische Entladungen, die als
Flammenspitzen auf Schiffsmasten
oder Lanzen tanzen), die elektrischen
Fische und natürlich – in den frühesten
Nachrichten ab dem 4. Jh. v. Ch. – die
anziehende Kraft von Bernstein.

Alle diese Effekte wurden jedoch
noch nicht als Äußerung eines einzigen
Naturphänomens erkannt. Das geschah
erst zwischen 1550 und 1600 – sozusa-
gen kurz vor Galilei. Girolamo Cardano
(Mathematiker und Physiker, unsere
kardanischen Gelenke enthalten seinen
Namen) und William Gilbert (Leibarzt
der Königin Elisabeth I von England
und berühmt in der wissenschaftlichen
Revolution für sein grundlegendes
Buch: Vom Magneten) unterschieden
zum ersten Mal eingehend zwischen
Magnetismus und Elektrizität:
• Ein Magnet zieht nur Eisen an, Bern-

stein dagegen alle leichten Dinge.
• Ein Magnet wirkt auch durch Mate-

rie hindurch, im Gegensatz zu Bern-
stein.

• Ein Magnet besitzt Pole, Bernstein
dagegen nicht.

Diese fünf Jahrzehnte vor 1600 waren
wohl die „Geburtsstunde“ der Teilwis-
senschaft Elektrizität. Aber eine Natur-
wissenschaft existiert erst vollständig,
wenn drei Bedingungen erfüllt sind:
• wenn ein ausführlicher eigener Phä-

nomenbereich in der Natur existiert,
der auch begrifflich gefasst ist,

• wenn eine eigene wissenschaftliche
Methodik (Instrumente, Thesen,
Theorien) entwickelt wird,

• wenn organisatorische Rahmenbe-
dingungen vorhanden sind (z. B. ei-
gene Lehrbücher, Tagungen, Wis-
senschaftlerorganisationen, Preise).

Dazu brauchte die Elektrizität noch
über 100 Jahre: Im 18. Jahrhundert, dem
Jahrhundert der Aufklärung und des
Absolutismus, von Barock und Rokoko,
war es soweit: Die Elektrizität wurde in
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sprangen über, es
gab Empfindungen
auf der Haut. Phä-
nomene wurden in
Klassen eingeteilt:
elektrisch – nicht
elektrisch, Strom –
kein Strom, (Entla-
dungs-)funke – kein
Funke.

Der Londoner
Mechaniker und
Kurator der „Royal
Society“ Francis
Hauksbee machte ab 1700 Experimente
zum Phänomen der Leuchterscheinun-
gen am torricellischen Vakuum einer
Barometerröhre. Hauksbee wies nach,
dass das elektrische Erscheinungen wa-
ren. Aus der hohlen und luftverdünnt
gepumpten Elektrisierkugel aus Glas,
die er für diese Experimente baute,
wurde in den 1740er Jahren die Rei-
bungselektrisiermaschine.

Stephen Gray untersuchte 1729 die
Frage nach der Weiterleitung der elek-
trischen Wirkung. Er fand, dass die
elektrische Wirkung auch entlang eines
Messingdrahtes oder einer Hanfschnur
transportiert wurde, wenn man diese
an einer geriebenen Glasröhre befestig-
te: Eine Kugel am Ende dieser Verbin-
dungen zog Gänsefederchen an. Unter-
stützte er jedoch bei längeren Entfer-
nungen die Hanfschnur durch gleichar-
tige Schnüre, blieb nichts mehr von der
elektrischen Wirkung übrig. Diese muss-
te offenbar durch die Aufhängungen
seitlich verschwunden sein. Er stellte
schließlich fest: Hanf und Metall leite-
ten die Elektrizität, Seide nicht. Dass
Hanf – und später auch anderes Materi-
al – leitend erschien, liegt natürlich an
den hohen Spannungen und an dem
Umstand, dass englisches Klima meist
feucht ist.

Mit der Entdeckung von Leitern und
Nichtleitern war eine neue Ordnung
der Materialien möglich, und man stell-
te schon bald fest, dass diese neue Klas-
sifikation mit der alten, elektrische Kör-
per – nicht elektrische Körper, überein-
stimmte. Die Körper, die – anscheinend

– durch Reibung nicht elektrisch wur-
den, waren Elektrizitätsleiter, die Elek-
trizitätslieferanten dagegen leiteten
selbst nicht. Man erkannte auch „Wi-
derstand“ gegen die elektrischen Aus-
strömungen im Körper und in der Um-
gebung. Elektrizität sollte also sowohl
im „Leiter“ als auch in der Umgebung,
d. h. zur Kraftvermittlung fließen.

Gray stellte außerdem – wie Gue-
ricke und Hauksbee – influenzierte
Wirkungen der Elektrizität fest, das
heißt Wirkungen, die ohne wirklichen
Ladungsübergang auf einen anderen
Körper auftraten.

Große Popularität gewann die Elek-
trizität durch die Möglichkeit, auch
Menschen zu elektrisieren. Gray be-
gnügte sich dabei mit einem leichtge-
wichtigen Knaben, wahrscheinlich, um
die Seidenschnüre, in denen der leben-
de Elektrizitätsspeicher aufgehängt
wurde, zu schonen. Sobald den Füßen
des Knaben eine geriebene Glasröhre
genähert wurde, flogen ihm allerlei
leichte Teilchen ins Gesicht.

Du Fay, 1732 Direktor des „Königli-
chen Gartens“ in Paris, machte in An-
knüpfung an die Versuche Otto von
Guerickes eine sehr merkwürdige Ent-
deckung: Ein Goldblättchen, das von ei-
ner geriebenen Glasröhre angezogen
und anschließend abgestoßen wurde
(weil es von der Glasröhre etwas Elek-
trizität erhalten hatte), wurde an ein ge-
riebenes Harzstück gehalten. Doch ge-
gen alle Erwartung von du Fay wurde
es hier keineswegs abgestoßen, sondern
im Gegenteil angezogen. Glas und Harz

verhalten sich also unterschiedlich. Es
musste zwei verschiedene Arten von
Elektrizität geben: Gleichartige Elektri-
zitäten stießen sich ab, ungleichartige
zogen sich an. Er nannte sie glasartige
Elektrizität und harzartige Elektrizität.

Kurz vor 1745, einem besonderen
Datum in der Geschichte der Elektrizi-
tät, drängten sich die Entdeckungen.
Die eigentliche Geburtsstunde der Rei-
bungselektrisiermaschine als wichtig-
ster und teuerster physikalischer Appa-
rat im 18. Jahrhundert (neben der Luft-
pumpe) war eine Schrift des Leipziger
Mathematikprofessors Christian Au-
gust Hausen. Der Altphilologe Johann
Heinrich Winkler ersetzte die Reibung
durch die Hand durch ein Reibkissen,
das er „Küsschen“ nannte. Es war mit
Leder bezogen und mit Kreide bestri-
chen. Zur Vereinfachung des Antriebs
diente ein Tretmechanismus. Dieser
setzte sich nicht durch, dafür das Reib-
kissen um so schneller.

Eine weitere großartige Entdeckung
war das elektrische Feuer: Der König-
lich-Preußische Feldmedikus Christian
Ludolff führte Anfang 1744 der Berliner
Akademie der Wissenschaften einen
„zündenden“ Versuch vor: Ein Funke
aus einem Konduktor brachte eine vor-
gewärmte Probe Alkohol zum Brennen.
Noch mehr Eindruck auf die Welt
machte eine Abwandlung des ludolff-
schen Experiments: Statt des Konduk-
tors wurde ein Mensch benutzt. Auch er
konnte mit einem elektrischen Funken
aus seinem Finger Alkohol in Flammen
setzen.
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Elektrische Spielereien 
im Barock. 

Die Elektrisiermaschine
wird noch von Hand

gerieben 
(Kupferstich 1748)


